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Wanderer zum . 
Auf dem uns angewieſ 'nen Pfad Gott iſt getreu und läßt nicht ab, 
Durchwandern wir von Ort zu Ort, So wahr Er der Erbarmer heißt. 
| Gemäß der ew'gen Liebe Rat, Wir preiſen Ihn für Seine Gab', 

CH Die Wüſte bis zur Heimat dort. Für Seinen Rat und Seinen Geiſt. 

8 Das iſt ein wahres Freuoͤenleben, Wir fleh'n: „So nimm nun unſre Hände, 
Im Dienft Jehovahs nicht zu ruh'n, Führ Deine Kinder ein und aus, 
Beſeelt allzeit von oͤem Beſtreben, Bis an der Wallfahrt Ziel und Ende, 

uur das, was Er befiehlt, zu tun. Bis in das ſchöne Vaterhaus!“ 
Wir laſſen's Ihm befohlen fein, Ihr Gleichgeſinnten allzumal, 
Der alle Macht in Händen hält, Wir grüßen euch in Ihm, dem Herrn, 
Wie Er uns führe aus und ein Und wandern über Berg und Tal 
Un dieſer angfterfüllten Welt. Ihm nach, dem hellen Morgenſtern. 
Er wird uns treu hindurchgeleiten Wer ſich mit fröhlichem Vertrauen 
Durch alle Kot und Schwierigkeit, Ihm übergibt, den läßt Er nicht, 
Ans ſtärken, gründen, vollbereiten, Der darf der Allmacht Wunder ſchauen, 
Denn Sein find Kraft und Herrlichkeit. Wenn ſich die Welt den Kopf zerbricht. 
H. Windolf. 


Anſere Sicherheit. 
„Das iſt aber der Wille des Vaters, der bi it d ; Seligkeit bindet. E 
Mi 10 = gen mit der ewigen Seligkeit verbindet. Es 
ane e e beben 15% nde daß fehlt keine Sproſſe in der Leiter, die von der 
Ich es auferwecke am letzten Tage.“ Joh. 6, 39. Tiefe der Sünde zu der Höhe der Herrlichkeit 
In des Chriſten Hoffnung gibt es keinen reicht. „Welche Er zuvor erſah, die hat Er 
Schatten des Zweifels. Es gibt kein zer⸗ auch vorherbeſtimmt, gleichgeſtaltet zu werden 
brochenes Glied in der Kette, welche den Bläu- | dem Ebenbilde Seines Sohnes, ... welche 
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Er aber vorherbeſtimmt hat, die hat Er auch 
berufen, welche Er aber berufen hat, die hat 
Er auch gerechtfertigt, welche Er aber gerecht⸗ 
fertigt hat, die hat Er auch verherrlicht.“ 
Dies ſind die Glieder in der chriſtlichen Hoff— 
nung, wie Paulus ſie ſah. In dem vorſte— 
henden Worte haben wir dieſelben Glieder, 
wie das Auge unſeres Heilandes ſie ſchaute. 

Die Verſicherung geht dahin, daß Chriſtus 
nie; eine Seele verlieren wird, die bezüglich 
des Heils Ihm vertraut. „Aber die Chriſten 
ſterben doch geradeſo wie andere Menſchen,“ 
jagt jemand. Gewiß; aber dennoch ſind ſie 
nicht verloren. Ihr Geiſt iſt gleich in die 
Herrlichkeit bei Chriſto eingegangen, und ihre 
Leiber; werden nur bis zur Auferſtehung im 
Grabe ruhen. Ein alter chriſtlicher Seemann 
ſtellte es gut dar. Als er gefragt wurde, ob 
er ſich nicht fürchte, wenn der Sturm tobt, 
antwortete er, daß laut der Bibel Gott die 
Waſſer in ſeiner hohlen Hand hält, und wenn 
das Schiff ſollte zerſchellen und er in das 
Meer fallen ſollte, er in ſeines Vaters Hand 
fallen würde. So iſt es mit dem Sterben 
eines Chriſten, wie und wo er auch ſterben 
mag — er haucht ſeinen Geiſt aus in die 
Hände Gottes. 

Das Grab erſcheint dunkel, aber wir haben 
hier Chriſti eigene Verſicherung, daß keins 
der Seinen verloren gehen oder im Grabe 
gelaſſen werden ſoll. Es tut nichts zur 
Sache, wo wir ſterben oder wo unſer Leib zu 
liegen kommt, wir haben unſeres Erlöſers 
Wort' — wir nehmen es in ſeiner Einfachheit 
ohne Fragen oder Zweifel auf —, daß Er 
„nichts verlieren wird, ſondern es auferwecken 
wird am letzten Tage.“ 


Erſtickte Chriſten. 

Wie dankbar ſind wir für einen friſchen 
Windhauch in den ſchwülen, heißen Tagen des 
Juli und Auguſt! Wir gehen manchmal hinaus 
aus dem Zimmer mit dem Gefühl, als ob die 
glühende Hitze alles Leben in uns zu verzehren 
drohe, und wenn uns dann ein kühlender Wind 
ſanft anweht, ſo empfinden wir neuen Lebens⸗ 
mut und friſche Kraft. 

Wie gerne halten wir bei ſolcher Hitze 
immer die Fenſter offen! Kaum zu ertragen 
wäre es, in einem Raum leben zu müſſen, in 
welchen keine friſche Luft eindringen könnte! 
Friſche Luft und Gottes Winde ſind freie 
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Gaben an alle Menſchen, die uns unentbehr⸗ 
lich ſind. 

Und doch, wie viele unter uns leben in 
einer Art geiſtiger Erſtichung, nur weil wir 
den himmliſchen Lufthauch des Heiligen Geiſtes 
nicht über uns wehen laſſen! Wie einfach iſt 
es, die Fenſter nach dem Himmel zu ſchließen 
und nur die unreine Atmoſphäre der Welt 
einzuatmen, und wie wichtig daher, das Be- 
heimnis der geiſtlichen Luftreinigung zu lernen! 

Die ganze Bibel iſt ja voll davon. Solche 
Grundwahrheiten, wie wir ſie Seite auf Seite 
finden, vom Bleiben in Chriſto, vom Wandel 
im Geiſte und im Lichte, vom Ruhen in der 
völligen Liebe Gottes und noch viele andre 
weiſen uns alle auf die Notwendigkeit hin, 
eine gewiſſe Stellung, ein Verhältnis zu be⸗ 
wahren, wenn wir auch ein für allemal durch 
den Glauben gerechtfertigt ſind. 


Denn „der Gerechte wird ſeines Glaubens 
leben;“ nicht nur zunächſt gerechtfertigt ſein, 
ſondern auch nachher jeden Augenblick ſeines 
Glaubens leben. Wie ein Kind fortwährend 
atmen muß und reine Luft zum Atmen braucht, 
wenn es geſund und kräftig werden ſoll — 
ebenſo muß ein Kind Gottes im Geiſte leben 
und unaufhörlich Gottes reine Liebe einatmen. 

Wie leicht kann man die Fenſter ſchließen 
und die reine, friſche Luft verlieren! Durch 
Nachläſſigkeit im Gebet und in der ſtillen 
Gemeinſchaft mit Gott ſchließen wir uns von 
guter Luft ab. Eile und Unruhe über eigne 
Angelegenheiten oder auch über Reichs gottes⸗ 
arbeit werden oftmals dieſelbe Wirkung haben; 
noch verhängnisvoller iſt der allergeringſte 
Zweifel an Gottes Liebe und Murren und 
Klagen über Seine Führungen. 

Offene Fenſter bedeutet offene Herzen und 
völlig hingegebener Wille! Keine Scheidewand 
zwiſchen Gott und uns, keine geheime Zurück⸗ 
haltung, kein Mißtrauen, ſondern unwandel⸗ 
bares Vertrauen und unbedingte Treue! Es 
iſt erforderlich, daß unſer Herz „ungeteilt auf 
Ihn gerichtet iſt,“ damit Gott ſich mächtig er⸗ 
weiſen kann. 

Offene Fenſter heißt, daß alles in Ordnung 
iſt, daß der Himmel klar iſt, daß keine un⸗ 
bekannte Sünde und keine Lieblingsſünde 
unſer Freundſchaftsverhältnis mit Gott ſtört 
und jenes gegenſeitige Vertrauen hindert, 
welches das ſüße Vorrecht aller iſt, die auf⸗ 
richtig vor Gott wandeln. 


Wieviel macht es doch aus, ob wir in der 
friſchen Luft leben oder nicht! Wie bleich und 
elend, wie ſchwach und energielos ſind alle 
die, welche in unreiner Luft leben! Wie bald 
verläßt uns die Blüte der Jugend, die Span⸗ 
kraft der Geſundheit, wenn wir immer bei 
geſchloſſenen Fenſtern ſitzen! 

Wie oft begegnen wir Chriſten, bei denen 
wir fühlen, daß etwas bei ihnen nicht in 
Ordnung iſt. Sie mögen ernſt und arbeitſam 
ſein, aufrichtig und ſelbſtverleugnend, und doch 
fehlt die Anziehungskraft Chriſti; die Schön⸗ 
heit und Lebendigkeit, die wir bei wahren 
Kindern Gottes mit Recht ſuchen, iſt nicht da. 
Die Urſache iſt oft nicht ſchwer zu finden. 
Sie leiden an geiſtiger Erſtichung! Sie gönnen 
ſich nicht die Zeit, die friſche Luft von des 
Heilands Gegenwart zu genießen; aus irgend 
einem Grunde leben ſie bei geſchloſſenen Fenſtern. 


Aber dies iſt, Gott ſei Dank, nicht nötig. 


Jeſus ſagt: „Der Wind bläſet, wo er will, 
und du höoͤreſt fein Saufen wohl; aber du weißt 
nicht, von wannen er kommt und wohin er 
fährt!“ Der Heilige Geiſt, der Hauch Gottes, 
weht immerfort. Obwohl unumſchränkt und 
durch keine Geſetze gebunden, „bläſet Er, wo 
Er will;“ obwohl geheimnisvoll, denn wir 
wiſſen nicht, von wannen Er kommt und wo⸗ 
hin Er fährt“, iſt doch Sein Werk klar und 
verſtändlich: „Du höreſt Sein Sauſen wohl.“ 

Hörſt du das Rauſchen Seines Geiſtes im- 
mer zwiſchen den Zweigen und Blättern deines 
täglichen Lebens? Begleitet die ſüße Mufik 
des göttlichen Hauches und Liebeswehens die 
kleinſten Kleinigkeiten deines Lebens? Denke 
daran: die Arbeit des Geiſtes Gottes muß an 
dir zu ſehen ſein, wenn Er wirklich da iſt. 
Das Rauſchen des Windes iſt nicht zu ver⸗ 
kennen. Und das ſanfte Sauſen bewirkt in 
deinem Garten, daß „ſeine Würze triefen.“ 


Das Wehen des Heiligen Geiſtes wird bei dir 
die ſüßen Wohlgerüche eines heiligen Lebens 


und demütigen Dienſtes hervorlocken. 

Uebrigens gibt es nichts Reinigenderes 
als den Wind. Er weht Arankheitskeime 
fort und entfernt ſchädliche Gaſe. Er reinigt 
und erfriſcht die ganze Atmoſphäre; ohne 
friſchen Luftzug würden Krankheiten und Seu⸗ 
chen überall in unſern großen Städten aus⸗ 
brechen und das Leben darin beinahe un« 
möglich machen. 

Wie herrlich, ſtets in dem erquickenden 
Lufthauch des Heiligen Geiſtes zu leben! Wir 
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ſind es gewohnt, an die See und aufs Land 
zu gehen, um uns auszuruhen und reinere 
Luft zu haben; wieviel weniger iſt es doch, 
daß wir lernen, himmliſche Luft einzuatmen, 
uns ſtets dem friſchen Gotteswehen und dem 
lebensvollen Hauche Gottes auszuſetzen! Dann 
können wir den Peſtgeruch der Welt nicht 
mehr ertragen. 

Wenn du der Welt gegenüber lieblich, 
ſchön und anziehend erſcheinen willſt, wenn du 
für Gott, den Herrn, ein nützliches, ſtarkes, 
gebräuchliches Werkzeug ſein möchteſt, ſo ſorge 
dafür, daß deine Fenſter offen und deine Läden 
aufgezogen bleiben; lebe in der reinen Luft 
der bewußten Gemeinſchaft mit Gott und ſei 
kein erſtickter Chriſt! 


Aus der Werkſtatt. 


In Nummer 5 wurde bereits in dieſer Spalte 
etwas über unſere Miſſionsaufgaben als Gemeinden 
und einzelne Glieder gebracht, dem wir heute im 
Folgenden noch einiges hinzufügen möchten von 
einem Manne Gottes, dem dieſe Frage ſehr nahe am 
Herzen gelegen, und wünſchen, daß dasſelbe von allen 
Leſern beachtet und in die Praxis umgeſetzt werden 
möchte. 

„Unſere Gemeinden ſind Miſſionsgemeinden, deren 
Aufgabe es iſt, Miſſion zu treiben bis die ganze 
Welt für Jeſum gewonnen iſt. Andre Kirchenge⸗ 
meinſchaften vermehren ſich an Gliederzahl durch na⸗ 
türliche Geburt, während unſre Gliederzahl ſich nur 
durch ſolche vermehrt, die wiedergeboren ſind durch 
den Heiligen Geiſt. Hören wir auf Miſſionsge⸗ 
meinden zu fein, dann ſtehen wir auf dem Aus ſterbe⸗ 
etat. Deshalb ſollte die Miſſion ſtets ein Gegenſtand 
von großer Wichtigkeit für uns ſein. Der Herr Je⸗ 
ſus hat uns gar nicht nötig, um Sein Reich zu bauen, 
Er kann es auch ohne uns, aber es hat Ihm gefallen, 
Menſchen ſich zuzubereiten als Werkzeuge in Seiner 
Hand, um Verlorne zu retten und Verirrte auf den 
rechten Pfad zu leiten. 

Soll aber unſre Miſſion erfolgreich ſein, dann 
darf wahres geiſtliches Leben in der Ge⸗ 
meinde nicht fehlen. Wo ſolches vorhanden 
iſt, offenbart ſich ein Hungern und Dürften nach 
Gnade. Da nimmt jedes Mitglied regelmäßig und 
von Herzen am Gottesdienſt teil, die Gebetsſtunden 
ſind lebhaft und die Gebete heiß und innig. Die 
köſtlichen Früchte des Geiſtes find keine ſeltene Ex⸗ 
ſcheinung, ſondern reichlich vorhanden. Eine lebendige 
Rebe am Weinſtock bringt Früchte; und wir ſind ge⸗ 
ſetzt, um viel Frucht zu bringen. Wer nun Miſſion 
an andern treiben will, darf die innerſte Miſſion an 
ſich ſelber nicht verſäumen. Herzinnige Liebe zu 
Jeſus und zu andern Seelen muß uns beſeelen, 
wenn unſre Miſſion erfolgreich ſein ſoll. Die Liebe 
Chriſti dringt uns alſo. Die Liebe fühlt mit dem 


Nächſten und empfindet wahres Mitleiden. (Matth. 
9, 36) Liebe muß der Beweggrund ſein; ohne 
Chriſti Liebe arbeiten Prediger und Glieder ver⸗ 
geblich (1. Kor. 13, 2). Wir baven vor allem darauf 
zu achten, daß dieſe Liebe in uns brennt, ſonſt 
arbeiten wir etwa ſo gefühllos wie ein Totengräber. 

Gemeinſame und erfolgreiche Arbeit ſetzt Einigkeit 
in der Gemeinde voraus. Einigkeit macht ſtark. 
Und eine einige Gemeinde unter Chriſti Kreuzpanier 
erlangt große Siege. Leider gelingt es dem Teufel 
ſo oft, den Samen der Uneinigkeit in die Herzen der 
Kinder Gottes zu ſäen. Wir müſſen lernen tragen 
und vertragen und nicht Splitterrichten und den 
Bruder verurteilen. Friede ernährt, Unfriede aber 
verzehrt. 

Wehe aber einer Gemeinde, in welcher der Pre⸗ 
diger der einzige Miſſionar iſt und die Glieder ihm 
müßig zuſchauen oder vielleicht ihm die Schuld geben, 
wenn keine Seelen bekehrt oder getauft werden. 

Ein alter, ſchon längſt heimgegangener Prediger 
erzählte folgendes: Ich halte eine kleine Gemeinde; 
die Verſammlungen wurden ſehr gut beſucht und 
das Lokal war nicht imſtande, die Zuhörer alle zu 
faſſen. Deshalb wurde eine Kapelle erbaut. Bei 
der Einweihung war ſie beſetzt, doch nach und nach 
wurden die Zuhörer immer weniger. Eines Tages 
kam ein Mitglied der Gemeinde und ſagte zu mir: 
„Lieber Bruder, du predigſt ſo viel Buße, daß uns 
alle Leute davonlaufen. Du mußt einmal etwas 
anderes predigen“. „Gut,“ ſagte ich, „ich will darüber 
nachdenken.“ Am folgenden Tage kam ein andres 
Mitglied und ſagte das Gegenteil: „Du predigſt zu 
wenig Buße, es werden keine Seelen mehr bekehrt; 
du ſollteſt mehr Buße predigen.“ Darauf gab ich 
zur Antwort: „Ich will in der Furcht Gottes darüber 
beten, und wir wollen ſehen.“ Dann betete und 
flehte ich zu Gott, Er möge doch Sein Werk ſegnen. 
Und ſiehe da! Die Glieder wurden wieder lebendig, 
und das Werk ging voran. Woher kam es, daß 
die Kapelle nun voll wurde und viele bekehrt wurden? 
Ei, weil die Glieder anfingen zu arbeiten. Sie 
gingen nämlich des Sonntags zu ihren Freunden, 
Bekannten und Nachbarn und brachten ſie mit in 
die Kapelle. Die Kapelle wurde voll und wurden 
in einem einzigen Monat 72 Seelen zu Gott bekehrt. 

Das herrliche „Muß“: Ich muß wirken, ſo lange 
es Tag iſt, es kommt die Nacht, da niemand wirken 
kann! muß unſerm Geiſt tief eingeprägt ſein. Jedes 
Mitglied ſollte tätig fein; jedes hat ſeine Aufgabe zu | 
löſen, welche kein anderer für uns löſen kann. Die 
Gaben in der Gemeinde Chriſti ſind mannigfaltig 
und verſchieden ausgeteilt. Keiner ſollte wie jener 
Schalksknecht ſein Pfund in das Schweißtuch binden 
und es in die Erde vergraben. Ein erfahrener Mann 
erzählt, er ſei auf ſeinen Reiſen mit vielen Chriſten 
bekannt geworden, die ganz ruhig dageſeſſen und 
wie die Mumien ausgetrocknet waren, die aber da⸗ 
bei glaubten, daß ſie noch immer auf dem Wege zum 
Himmel wären. Es gibt Leute, die in der Jugend 
mit Freudigkeit an dem Werke des Herrn arbeiteten, 
aber nun, da ſie alt im Chriſtentum geworden, 
haben ſie aufgehört zuzunehmen in der Gnade und 
im Werk des Herrn. Sie ſind dürr und tot wie ein 
Baum, der keine Blätter, keine Früchte mehr trägt. 
Wir haben immer zuzunehmen im Werke des Herrn, 
ſintemal unſre Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 
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Die rechten Mittel finden ſich von ſelbſt, wenn 
nur die wahre Liebe nicht fehlt. Sie allein findet 
in allen Fällen die Tür und den Schlüſſel zum 
Herzen.“ 

Wer von den lieben Leſern möchte in feiner Um⸗ 
gebung oder Gemeinde nach obigen Angaben den 
Anfang machen? Daß wir auf einem toten Fleck an⸗ 
gekommen ſind, erkennen viele unſerer Geſchwiſter 
und haben auch darüber vielleicht ſchon viel beraten, 
aber die bloße Erkenntnis und das bloße Reden 
bringt unſer feſtgefahrenes Schiff nicht vom Fleck. 
Wollen wir es wieder flott haben, fo iſt es unbe- 
dingt nötig, Hand ans Werk zu legen. Es iſt dabei 
nicht immer ratſam, zu warten, bis alle die Ueber» 
zeugung und den Mut geiaßt haben, denn das 
werden wir wohl kaum je erleben, aber die die Er⸗ 
kenntnis haben, ſollten den Herrn auch ernſtlich um 
den Mut bitten, den Anfang zu machen, dann wer⸗ 
den ſich bald andere finden, auf die das Beiſpiel 
wirken wird, und fie werden zu Hilfe kommen. Ge— 
ſchwiſter, ſeid gewiß, wenn wir das tun, und jeder 
ein Mitarbeiter wird, werden wir in dieſem Jahre 
es erfahren, daß der Herr die Schleuſen des Him⸗ 
mels öffnen und Segen in Fülle auf uns und unſre 
Arbeit herabſchütten wird. Zur Unterſtützung der 
Arbeit iſt der Werkmeiſter gerne bereit mit Traktaten 
zu dienen, die den Gemeinden, die ihre jährliche 
Kollekte für die Verlagsſache entrichtet, unentgeltlich 
in beliebiger Anzahl zugeſandt werden. Die Ge- 
meinden und Stationen aber, die keine Kollekten ein⸗ 
geſandt haben zahlen für 1000 Seiten guter und 
packender Evangeliſationstraktate 4 Zloty, 

Und nun mit Gott an die Arbeit, zu der wir 
berufen ſind. 


Weiblichkeit. 


Die ſchönſte Zierde, der beſte Schmuck des 
Weibes iſt die Weiblichkeit. Jedes Geſchöpf, 
ja jedes Ding iſt nur inſoweit ſchön, als es 
ſeiner Beſtimmung und ſeinem eigentlichen 
Weſen und Zweck entſpricht. Wird die von 
Gott beſtimmte Eingenart aufgegeben, ſo fällt 
die Schönheit dahin, und eine Mißgeſtaltung 
und Entartung tritt ein. 

Ein Weib, das nicht weiblich iſt, iſt ein 
Unding. Weiblichkeit iſt Frauenwürde, die 
untrennbar iſt von Beſcheidenheit und zarter 
Zurückhaltung. Echte Weiblichkeit trägt in 
ſich das Bewußtſein der Bedeutung des Weibes, 
ſeines hohen Berufs, ſeiner Aufgaben und 
ſeiner Schranke. 

Die Weiblichkeit hat ein feines Empfinden 
für Takt und Schicklichkeit. Sie wendet ſich 
ab von allem Unreinen und Gemeinen. Ihr 
iſt eine Kraft gegeben, die das Schlechte 
fernhält. 

Die Weiblichkeit trägt ihren Wert in ſich, 
deshalb kann ſie äußeren Schmuck entbehren. 


Sie vermeidet alles Auffallende und Heraus⸗ 


fordernde. Wahre Weiblichkeit iſt immer ſchön, 


durch die innere Harmonie des Weſens, die 
durch die äußere Hülle hindurchleuchtet. 


was Gott ihr beſtimmt hat. Sie kann ſich 


in allen Verhältniſſen mit Würde und Anmut, 


mit Einfalt und Kraft bewegen und ihren 
Platz behaupten. Sie geht ruhig und ſicher 


ihren Weg und behält das gottgewollte Ziel 


im Auge. Ihr Beruf iſt nicht zu gefallen 


oder gar zu glänzen, ſondern zu dienen und 


ein Segen zu ſein. In jeder Lage weiß ſie 
ihre Aufgabe zu erfüllen und willig und freu⸗ 
dig ihre Pflicht zu tun. Sie ſchmückt die 
Jungfrau mit unvergänglichem Schmuck und 


verleiht der Frau und Mutter eine heilige 


Schönheit, ſelbſt bei unſcheinbarſter Geſtalt. 
Echte Weiblichkeit verſchmäht die Ausſchrei— 
tungen der Mode und weiß ſich ſo zu kleiden, 


daß die eigene Frauenehre gewahrt und kein 


fremdes Gefühl verletzt wird. 


Echte Weiblichkeit verbindet Freiheit und 


Zucht. 


Sie iſt frei von der Tyrannei der 


öffentlichen Meinung, frei von den Einflüſſen 
des Zeitgeiſtes, frei von der Herrſchaft und 


Gefallſucht. 
die ihr Gott gezogen. 
gelaſſenheit ſind ihr fremd. Sie weiſt alles 
zurück, was das Schamgefühl verletzt, und iſt 
eine Hüterin der Sitte und des Anſtandes. 
Ihre Kleidung iſt edel, rein und ganz dem 
Stande, Alter und Berufe angemeſſen. Sie 
vermeidet alles Unſchöne, Abſtoßende, aber 
auch alles Unwahre, Unrechte, Gekünſtelte 
und Anſtößige. 

Echte Weiblichkeit übt einen mächtigen 
Einfluß aus. Sie hebt empor und erweckt 
auch in anderen das Verlangen nach Reinheit 
und wahrem Wert. Erſtirbt die Weiblichkeit, 
ſo ſinkt die ſittliche Kraft dahin. 

Verliert das Weib ſeine gottgewollte Eigen⸗ 
art und Weſenheit, ſo entartet es, und die 
Entartung des Weibes führt zur Zerſetzung 
der menſchlichen Geſellſchaft. Die Töchter und 
Frauen tragen eine ſchwere Verantwortung. 
Werfen ſie die Würde der Weiblichkeit und 
mit ihr die Schutzwehr der Schamhaftigkeit 
und Zucht von ſich, ſo ziehen ſie die gegen⸗ 
wärtige und künftige Generation ins Verderben. 
Unreine Aufklärungsſucht, Niederreißen der 
Schranken zwiſchen den Geſchlechtern, Ueber⸗ 
kultur des Lebens, die zum Fleiſcheskultus 


Sie bleibt in den Grenzen, die 


Zuchtloſigkeit und Aus⸗ 


| 
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herabſinkt, Entwürdigung der Frauengeſtalt 
durch Abſchneiden der Haare und Entblößung 
der Glieder, daß alles führt unaufhaltfſam zum 


Zuſammenbruch der öffentlichen Sittlichkeit und 
Wahre Weiblichkeit will nur das ſein, 


damit zur Degeneration, zum phyſiſchen und 
ſittlichen Ruin. Die Symptone ſind ernſt, die 
Gefahr unermeßlich groß. 

Mütter, warnet eure Töchter! 

Töchter, hütet euer höchſtes Erdengut! 

Die Entgleiſung der Frauenwelt iſt eins 
der ſchlimmſten Zeichen der Zeit. Ihr, die 
ihr euch nach Chriſti Namen nennt, ſtellt euch 
nicht der Welt gleich! Habt den Mut, zu pro= 
teſtieren, macht nicht mit! Haltet das Banner 
der Weiblichkeit hoch! Wahret eure Frauen- 
würde! Sucht den klaren Blick, die eigene 
Urteilsfähigkeit zu bewahren oder zurückzu⸗ 
gewinnen und ſcheidet entſchloſſen alles aus in 
bezug auf Kleidung, Lebensweiſe, Lektüre, 
Anſchauungen, was ſich nicht mit der Nach⸗ 
folge Jeſu verträgt. 

Aus „Im Dienſte des Königs.“ 


Ein Wort vom dienen. 


Wer Chriſti Jünger ſein und Chriſti Werk 
treiben will, der muß ſich bücken und demütig 
ſein lernen. Der Herr hat Seinen Jüngern 
die Füße gewaſchen, um ihnen zu zeigen, wie 
man dienen muß Denn, wer Füße waſchen 
will, kann das nicht fertig bringen, er bücke 
ſich denn. Die meiſte Arbeit aber im Hauſe 
Gottes beſteht im Fußwaſchen. Und da ſind 
es nicht immer die Feinen und Liebenswürdigen, 
denen Liebesdienſte aller Art gezeigt werden 
ſollen, ſondern oft die Verkehrten, Beſchränk⸗ 
ten, Ungebildeten, Armen und Verachteten. 
Wer aber nur bei den Gebildeten, Geachteten 
und Liebenswürdigen Dienſt tun kann und, 
will, dem fehlt es noch an der rechten Beugung 
und völligen Hingabe. Daher behaupten wir: 
ſo lange es noch in unſern Gemeinden der 
Leute jo wenige gibt, die den geringiten, 
Dienſt an den Armen und Geringen von 
Herzen tun und ſich dieſen Dienſt gerade 
erwählen als den ſchönſten und ehrenvollſten, 
wird es mit der Ausbreitung des Evangeliums 
ſeine Bedenken haben. 

Nichts verleiht dem Zeugnis von Gottes 
freier Gnade mehr Kraft, als die dienende und 
erbarmende Liebe der Bekenner Chriſti, und 
nichts hält den Sieg der frohen Botſchaft 


mehr auf, als weltlicher Hochmut in Kleidern, 
Rang und Stand! Wir reden nicht der Freiheit und 


Gleichheit das Wort, die alle Unterſchiede verwi⸗ 


ſchen und den Lehrling neben den Meiſter, den 


Diener neben den Herrn ſetzen will, nein! ein 


Jeder diene dem Reiche Gottes in dem Stand 


und an dem Ort, wohin ihn der Herr geſetzt 


hat. Aber wir beklagen es immer aufs tiefſte, 
wenn der Reiche und Vornehme auf den Armen 
und Geringen herabſieht, und derjenige, der 
unten ſteht, mit Neid und Mißtrauen hinaufe 
blickt zu den beſſer Situierten. Das iſt ein 
ungöttlicher, beklagenswerter Zuſtand, dem 
man wohl zu allen Zeiten und in allen Zonen 


begegnete, der aber durch allerlei Kommuniſtiſche 
und ſozialiſtiſche Anſchauungen in unſeren Tagen 


nur noch verſchärft wird. Wozu hat Gott 
Seinen Sohn und Sein Wort denn eigentlich 


in die Welt geſandt? Gewiß auch dazu, daß 
die Kluft, die nun einmal zwiſchen Klaſſen und 


Raſſen in dieſer Welt beſteht, überbrückt und 
der bittere Stachel des Haſſes entfernt werde. 
Wahres Chriſtentum kann das tun und wird 
es allein tun, wenn wir nur alle in heiliger 
Liebe einer dem andern dienen wollen. 

Es iſt ja nicht zu leugnen, daß Chriſten 
beſtrebt ſind, und mehr in unſern Tagen als 
je, die Lage des geringen Volkes zu beſſern. 
Man läßt ſich die Zeit und das Geld nicht 
verdrießen, den Armen Hilfe zu bringen, und 
iſt überall im Lande ein Eifer entbrannt, 
Miſſion zu treiben. Dieſem Eifer fehlt aber 
oft das herzliche Erbarmen und die Liebe 
Chriſti. Von oben herab ſoll geholfen werden, 
und hart, ſehr hart ergeht man ſich über die 
Uebertreter; zu verwundern iſt es nicht, daß 
dadurch viel Zorn erregt wird. Für die Ehre 
Gottes ſoll gewiß gefeiert werden, das Geſetz 
Gottes hochgehalten und gepredigt werden, 
aber dies muß geſchehen in Verbindung mit 
der Liebe Chriſti. Als Auserwählte, Heilige 
und Geliebte, gilt es, dem Chriſtenvolk anzu⸗ 
ziehen herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, 
Demut und Sanftmut. Wer glaubt, er könne 
die geringen zum Glauben kommandieren und 
dann ſelbſt hinter den Gardinen leben, wie es 
dem Fleiſch gefällt, der bilde ſich ja nicht ein, 
daß er dadurch etwas Gutes ſchaffe. Das 
Volk durchſchaut ihn und wird dadurch nur 
hartherziger und zweifelſüchtiger. Wer unſer 
Volk und Geſchlecht beſſern und den Armen 
Gutes tun will, muß es von Herzen tun, muß 


treten wie unſer Meiſter, ſonſt iſt das Spiel 
von vorn herein verloren. Die Heilige Schrift 
ſpricht: „Ein Bruder. der hoch iſt, rühme ſich 
der Niedrigkeit,“ und an einem andern Orte: 
„Haltet euch herunter zu den Niedrigen.“ 
Wie ſteht es damit in unſeren Gemeinden? 
Wir halten dafür, daß wir darin zurück ge⸗ 
gangen ſind. Das Volk Gottes iſt ein 
königliches Geſchlecht es iſt im Beſitz einer 
unausſprechlich herrlichen Würde, aber ſein 
Schmuch iſt kein äußerlicher, ſeine Auszeichnung 
und Rang, — der Dienſt an den Geringen und 
Armen; ſeine Orden — die Verleugnung des 
eigenen Ichs. Dem gemäß ſoll auch ſein 
äußeres Erſcheinen ſein. Er darf trotz allem 
Fortſchritt unſeres Zeitalters und der Stellung 
des Einzelnen im irdiſchen Beruf nicht der 
Welt und der Eitelkeit dieſer Welt gemäß 
leben. Ferne ſei es von uns, über Luxus 
und Kleiderpracht, über neumodiſchen Tand 
und Trand hier etwas zu ſagen, aber hat ſich 
nicht die Eitelkeit auch bei uns in Gottes 
Haus eingeſchlichen? Nirgends iſt jedoch Eitel⸗ 
keit und Staat häßlicher, als da, wo alle als 
arme Sünder vor Gott in den Staub ſinken 
ſollten. Verſündigt ſich nicht mancher Chriſt 
durch ſeinen übertriebenen, auffallenden Kleider⸗ 
ſtaat? Wird nicht durch denſelben viel Aer⸗ 
gernis und Betrübnis hervorgerufen? Man 
erwäge, wenn im Hauſe Gottes Damen in 
Samt und Seide, mit Gold und Flitter beladen 
ſich eingefunden, und nicht fern von ihnen 
ſitzen wackere Arbeiterfrauen in ſchlichten, ab⸗ 
getragenen Kattunkleidern. Welche Gegenſätze 
bildet dies im Hauſe Gottes! Wird das nicht 
ſchließlich dahin führen, daß eine Abſonderung 
zuſtande kommt? Die Armen werden das 
Gotteshaus meiden, wo ſie ſich gedemütigt 
fühlen, und umgekehrt werden die Reichen von 
den ſchlichten Leuten ſich ſondern. Leider iſt 
dies in den andern Kirchen vielfach ſchon ge- 
ſchehen, und ſind Scheidungen zwiſchen Arm 
und Reich, Vornehm und Gering im Hauſe 
Gottes ſchon lange vollzogen. 

Soll es denn nun auch bei uns ſo werden? 
Wir haben von Fürſtinnen gehört und Millio⸗ 
närsfrauen geſehen, die in beſcheidenem, ein⸗ 
fachem Gewande im Hauſe Gottes erſchienen 
ſind, um ihre Schweſtern in geringerer Lebens⸗ 
lage nicht zu beſchämen. Wir haben reiche 
Bankherren geſehen, die den Türhüter im Hauſe 
Gottes machen und den Armen den beſten Sitz 


als Freund und Bruder der Geringen auf- anweiſen. Da war das Herz am rechten 
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Fleck und deshalb der Dienſt ein heiliger und 


geſegneter. 
Nachahmung. 


Jeſu willen zu beherzigen. 
iſt tief geſunken. Gottes Volk allein kann 
zu ihrer Rettung beitragen und ſie erheben. 
Aber dies Werk gelingt in vollem Maße nur 


denen, die mit ihrem Heilande ſich ſelbſt ent⸗ 


äußern, dienen, der Welt abſterben und in 
dieſem Dienſt und Tod ihr Glück und des 
Nebenmenſchen Heil erblicken. 


Wie der Herr Jeſus bei der 
alten Erſten Gemeinoͤe einkehrte. 
Erzählt von W. Kuhn. 
Fortſetzung. 

Die erſte Predigt nach der Wiedergeneſung. 


Die Kirche war bis auf den letzten Platz 
angefüllt an dem erſten Sonntag nach der Heim⸗ 
kehr des Predigers. Da er mit ſeiner Fa⸗ 
milie erſt am Samstag Abend in die Prediger⸗ 
wohnung eingezogen war, ſo hatte ihn die 
Gemeinde nicht geſehen. Alle waren aufs 
äußerſte geſpannt. Viele Augen waren feucht, 
als er die Kanzel betrat. An dem Sonntag 
war der Geſang nicht ſchläfrig, wie das zu⸗ 
weilen vorkam. Soweit man ſehen konnte, 
war er wieder völlig geneſen, doch lag noch 
immer derſelbe tiefe Ernſt auf ſeinem Weſen, 
den die Beſucher in jenem Südzimmer an ihm 
wahrgenommen hatten. Bei dem Morgen⸗ 
gottesdienſt war eine lautloſe Stille in dem 
beſetzten Raum. In ſeinem Gebet dankte er 
Gott für die weiteren Jahre der Wirkſamkeit, 
die Er ihm geſchenkt habe. Er brachte es auch 
anerkennend zum Ausdurck daß die Gemeinde 
ihm dieſe drei Monate zur Wiederſtärkung 
gegeben hatte. Schon früher hatte ſich die 
Gemeinde oft an ſeinen Gebeten erbaut doch 
jetzt war ſein Gebet ganz anders. Wenn es 
auch wohl den meiſten auffiel, hatten doch nur 
wenige beſtimmt ſagen können, worin der 
Unterſchied beſtand. Es durchzuckte manches 
Herz, daß vor ihnen der ſtand und betete, der 
fo ganz dicht an der Grenze des Jenſeits ge⸗ 
weſen war und vielleicht hinübergeſchaut hatte. 
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Solche Beiſpiele verdienen unſre 
Die Liebe und das Geſchick 
dazu wird der Herr geben denen, die Ihn 
bitten. Wie bitten aber, unſre Ermahnung um 
Die Menſchheit 


Es war ſchon ſehr auffallend, als der Pre⸗ 
diger aus dem 11. Kapitel des Markus⸗ 
Evangeliums den Abſchnitt von Chriſti könig⸗ 
lichem Einzug in Jeruſalem las, denn es war 
ja nicht Palmſonntag. Manche waren gerade⸗ 
zu beſtürzt, als er dann ſeinen Text Mar⸗ 
Rus 11, 11 angab: „Und der Herr ging ein zu 
Jeruſalem und in den Tempel, und er beſah 
alles.“ Mit einer ungewohnten Ruhe ſchil⸗ 
derte er zunächſt die hiſtoriſche Seite des Textes 
und dann machte er ohne weitere Einleitung 
die Anwendung auf die Gemeinde. Seine 
Predigt an jenem Morgen wurde im Unter⸗ 
haltungston geführt. Er erzählte, was ihn 
beſchäftigte und was ſein Geiſt geſchaut hatte, 
als er ſo dicht an der Grenze des Jenſeits 
angekommen war. Es war ihm ununterbrochen 
vor ſeinem Gemüt. Er dachte nicht mehr an 
Jeruſalem und an jenen Tempel dort. Der 
Text geſtaltete ſich folgendermaßen: „Und der 
Herr ging ein zu der erſten Gemeinde in Nain; 
und er beſah alles.“ Was der Herr beſehen, 
das hat er ihm an jenem denkwürdigen Sonn⸗ 
tag der Kriſis und in den folgenden Monaten 
mitgeteilt. Zwar wurde er ſehr betrübt über 
alles, das der Herrn ihm geſagt hatte, doch 
dürfte er auch ſehr reichlich die Tröſtungen des 
Herrn erfahren, ſodaß er heute glücklicher ſein 
darf als je zuvor in ſeinem Leben. Eine 
große Aufgabe hat er heute der lieben Ge⸗ 
meinde gegenüber; die muß er erfüllen. Er 
muß etwas von dem ſagen, was der Herr bei 
ihnen geſehen und ihm mitgeteilt habe. 

Als der Herr hier herein kam und alles 
beſah, fiel ſein Auge zuerſt auf ihn, ſeinen 
Boten. Wie hat doch ſein Blick alle äußeren 
Hüllen durchdrungen. In dem Lichte ſeiner 
Gegenwart wollte er zergehen. Sein Dienſt war 
jo arg beflekt mit Selbſtſucht; feine Botſchaften 
waren meiſtens nur eine Wiedergabe armſeligen 
Menſchenwiſſens; fein Meiſter hatte ihm das 
alles ſo ernſt und doch ſo liebevoll vor Augen 
geſtellt. Er hat ihn nicht als untreuen Bot⸗ 
ſchafter abgeſetzt, ſondern ihm noch Gnadenfriſt 
gegeben, und heute, vor dieſer verſammelten 
Gemeinde, zurückgekehrt von der Grenze des 
Jenſeits, will er Ihm einen beſſeren Dienſt ge⸗ 
loben. 

Der Prediger fuhr dann fort und ſagte: 
„Von mir hat dann der Meiſter ſeinen Blick 
auf die Gemeinde gerichtet und beſah alles. 
Sein durchforſchender Blick hat ſo manches 
anders geſehen als es unſeren Augen erſcheint. 


Er beſah unſere ſonntäglichen Gottesdienſte 
und bemerkte, daß, obwohl wir keine Liturgie 
haben, wir in großer Gefahr ſtehen, nur aus 
toter Gewohnheit zum Gottesdienſt zu kommen. 
Es betrübte Ihn ſo ſehr, daß wir oft bei dem 
öffentlichen Gebet uns ſo unwürdig betragen. 
Mit einem vielſagenden Blick auf ſeinem An⸗ 
geſicht fragte Er mich, ob ich denke, daß der 
Gemeindegeſang und beſonders der Chorgeſang 
nicht nur mit den Lippen, ſondern auch mit dem 
Herzen geſungen wird. Er war ganz erſtaunt, 
daß in unſerer Gemeinde ſich nur einige we⸗ 
nige bemühen, Fernſtehende zu Ihm zu führen. 
Als Er zu ſprechen kam auf die Weltförmig⸗ 
keit und die Weltliebe vieler unſerer Glieder, 
wurde Er ſehr betrübt und ſagte: Wie können 
ſie ſich doch wieder mit der Welt verbinden, 
nachdem ich ſie durch meinen Kreuzestod in 
den Bund mit mir ſelbſt aufgenommen habe? 
Er ſprach von der gleichgültigen Gewiſſen⸗ 
loſigkeit vieler Glieder bei dem Verrichten 
ihrer Gemeindepflichten. Er kam auch darauf 
zu ſprechen, daß ſo manche unter uns für ihre 
Vergnügungen zur Welt hingehen, während 
Er ſelbſt uns doch einen Tiſch der Freuden 
decken will. Dann erwähnte Er noch die vielen 
Schwachen und Gefallenen und Gefangenen 
und ſagte ſehr beſtimmt, daß bei Ihm doch 
eine Fülle der genügenden Gnade für alle 
Fälle ſei, an die ein jeder Anſpruch machen 
kann.“ 

„Ihr könnt euch vorſtellen,“ fuhr der Pre- 
diger fort, „wie zerſchlagen ich war bei dem 
Anhören dieſer Mitteilungen des Meiſters. 
Beſonders tief ergriffen wurde ich, als der 
Meiſter mir ſagte: Die Gemeinde muß ſich 
frei machen von dieſen Schäden, ſonſt koſtet 
es ihr das Leben. Er betonte, daß wir allen 
Ernſtes Buße tun müſſen, daß wir uns in 
unſerem innerſten Leben umſtellen, richtigſtellen 
müſſen. Faſt in Verzweiflung bat ich Ihn dann, 
Er möchte doch das eine nennen, das wir tun 
können, um Sein Wohlgefallen zu gewinnen. 
Darauf entgegnete Er: Die Gemeinde muß 
mich aufnehmen; ſie muß mir Wohnungsrecht, 
Herrſcherrecht bei ihr geben. Sie muß mich 
vor allem anderen lieben, mich allein lieb 
haben. Nur dann werde ich unter euch wohnen 
und unter euch wandeln können.“ 

Noch nie zuvor war eine ſolche Predigt 
in der Gemeinde Nain gehalten worden. 
Sicher hat Bruder Reitlich noch nie ſo gepre⸗ 
digt. Die Gemeinde war geradezu ſtumm. 
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Auf dem Heimweg und bei dem Mittagstiſch 
wurde die Predigt beſprochen. Manche mein⸗ 
ten, der Prediger habe ſich noch nicht ganz 
von ſeiner Krankheit erholt und deswegen 
dieſer ſchwere Ton. Bei einigen wenigen zeigte 
ſich eine gewiſſe Unwilligkeit über das Gehörte. 
Den allermeiſten war die Predigt ſo tief ins 
Herz gedrungen, daß ſie ſich von derſelben gar 
nicht frei machen konnten. 

Am nächſten Mittwoch war die Gebets⸗ 
ſtunde außergewöhnlich ſtark beſucht. Selbſt⸗ 
verſtändlich war die kleine Gruppe der „heiligen 
Sonderlinge“ vollzählig da. Manche waren 
gekommen, die ſich in der Gebetsſtunde ſo 
fremd fühlten, daß ſie ſich kaum zu benehmen 
wußten. Es wehte aber in der Stunde eine 
ſehr warme Atmosphäre. Wieder wählte der 
Prediger einen Leſeabſchnitt aus Markus 11, 
von der Verfluchung des unfruchtbaren Feigen⸗ 
baumes. In einigen kurzen Sätzen bemerkte 
er, daß der unfruchtbare Feigenbaum ein Ab⸗ 
bild des damaligen Volkes Israels war. Was 
dem unfruchtbaren Feigenbaum geſchah, traf 
ſpäter das Volk Israel. Israels Vergehen 
war, daß es vorgab, Frucht zu tragen, und 
doch unfruchtbar war. Seine Strafe war der 
Fluch der andauernden Unfruchtbarkeit. Ir⸗ 
gend eine Gemeinde oder auch ein einzelner 
Bekenner kann ſein Bild in dem unfruchtbaren 
Feigenbaum finden. Wer vorgibt, Frucht zu 
tragen, und dabei den Heiland enttäuſcht, der 
ſteht in großer Gefahr, von dem Fluch der 
Unfruchtbarkeit getroffen zu werden. An dem 
Abend haben doch viele gebetet, daß der Herr 
ſie fruchtbar mache, daß ihr Bekenntnis der 
Fruchtbarkeit mit der Tatſächlichkeit ihres 
Lebens in Uebereinſtimmung gebracht werde, 
ſodaß ſie der Fluch der dauernden Unfrucht⸗ 
barkeit nicht treffe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Halbe Chriſten. 


Halbherzige Chriſten kann der Herr nicht 
zu Arbeitern in Seinem Weinberge, oder zu 
Streitern für Sein Reich gebrauchen. Die 
Schwachen und Kleingläubigen gewinnen keine 
Schlachten und tragen keine Kronen. Solche 
Leute find zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, 
mit ihren Erfahrungen, mit ihren Gefühlen, 
mit ihrem Stande; ſie haben keine Zeit übrig 
für männliches Wirken. Sie haben ſo viel 


damit zu tun, ihren eigenen inneren Zuſtand 
zu zerlegen, daß ſie keine Zeit zur Freudig⸗ 
keit im Glauben übrig behalten. Ihr 
Schifflein wird auf den Wellen des Lebens- 
meeres umhergeworfen; ſie ſind in beftändiger 
Gefahr, Schiffbruch zu leiden und haben daher 
kein Herz für das Werk des Herrn. Ihre 
Augen ſind dem Lichte verſchloſſen; ſie wandeln 
in Finſternis; vom Laufen des Laufes, vom 
Kämpfen des Kampfes, den Gott ihnen ver- 
ordnet, iſt kaum die Rede. Sie fürchten ſich 
zu glauben, fürchten ſich aber nicht zu zweifeln; 
ihr Zuſtand iſt bedauernswert, wie er auch voll 
Gefahr iſt. Solche Leute ſind zu keinem guten 
Worte oder Werke geſchickt; denn Kraft dazu 
kommt aus der Freudigkeit des Glaubens, 
und Freude kennen ſie nicht. Ihr Platz iſt 
das Hoſpital und nicht das Schlachtfeld, auf 
dem die Schlachten des Reiches Gottes aus⸗ 
gekämpft werden 


Das Weſen oͤer chriſtlichen 
Gemeinſchaft. 


Johannes hebt in ſeiner erſten Epiſtel den 
Vorzug und Segen wahrer Gemeinſchaft hervor, 
und es iſt dies ein Gegenſtand, der erkannt 
ſein will, um ihn hoch zu ſchätzen. Bei jeder 
Sache kommt viel darauf an, welchen Ur⸗ 
ſprung ſie hat. So kann z. B. eine be⸗ 
ſtehende Freundſchaft noch jo zärtlich und auf- 
opfernd ſein, wenn der Grund ein ſelbſtſüchtiger 
iſt, hat ſie keinen Wert. Sie wird ſich früher 
oder ſpäter auflöſen, nicht ohne bittere Er: 
fahrungen zurück zu laſſen. 


Der Urſprung jener Gemeinſchaft, von der 
Johannes ſpricht, wurzelt in Gott ſelber. Er 
rief dieſe Verbindung, welche ſich in allen 
Lebenslagen bereits ſeit Jahrtauſenden bewährt 
hat, ins Leben. Er hat ſie gewolt, geſchaffen 
und geheiligt. Wer hatte die vielen, ver- 
ſchiedenen Herzen in der erſten Chriſtengemeinde 
in Jeruſalem zujammengefügt, zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, ſo daß von den mehr als drei Tau- 
ſend geſagt werden konnte: „Die Menge der 
Gläubigen war ein Herz und eine Seele?“ Das 
konnte nur Gott, der Heilige Geiſt. Er hatte 
dieſen Tauſenden in der Bekehrung einerlei 
Sinn und Herz gegeben, ſowie einerlei Glauben 
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und Erkenntnis. Wie die Kinder Gottes ſelbſt 
von Gott gezeugt, geboren ſind, ſo iſt auch ihre 
Gemeinſchaft eine göttliche. Dies muß ihr in 
unſern Augen einen beſondern Wert verleihen, 
und uns veranlaſſen, ſie treu zu pflegen. 


Der Grund liegt in der Heiligkeit der 
Glieder, es iſt eine „Gemeinſchaft der Heiligen.“ 
Unbekehrte Leute in der Welt können nicht 
wahre Herzensgemeinſchaft haben. Sie mögen 
ſich vereinigen, gemeinſame Beratungen pflegen, 
Pläne entwerfen und ausführen mit vereinten 
Kräften; aber eine wahre, dauernde Bemein- 
ſchaft kann die ihrige nicht ſein. Irgend ein 
Zwiſchenfall hebt ſie auf; und ſollte ſie bis 
zum Tode dauern, dann aber iſt ſie aufgelöſt. 
Wahre, ſelbſt den Tod überdauernde Gemein⸗ 
ſchaft iſt nur da möglich, wo wirkliche Her⸗ 
zensänderung ſtattgefunden hat, und jene Liebe 
ausgegoſſen iſt, die der Tod nicht töten kann. 


Wäre die Heiligkeit der Glieder eine eigne, 
menſchliche, dann würde jede Verbindung auf 
ſolcher Grundlage nicht lange währen, aber 


SGotteskinder find Heilige in Chriſto, der 


ſich ſelbſt für ſie geheiligt hat, auf daß auch 
lie in der Wahrheit geheiligt ſeien. Unfre 
Gemeinſchaft iſt daher hohen Urſprungs, nicht 
wie die der Geſchäftsleute oder der Landleute: 
nicht materielle Intereſſen führten uns zuſammen 
und halten uns bei einander, ſondern geiſtliche 
Bedürfniſſe hatten wir, und ſie werden be— 
friedigt in der herrlichen Verbindung, welche 
iſt eine „Gemeinſchaft mit dem Vater und mit 
Seinem Sohne Jeſu Chriſto.“ 


Mehr Mut. 


Das Bezeichnende vieler Chriſten iſt ihr 
Mangel an Mut. Gelegenheit zum Zeugen 
ſuchen ſie eher zu vermeiden, als zu gebrauchen, 
und wenn ſie derſelben nicht mehr ausweichen 
können, ſo ſuchen ſie die Sache immer ſo zu 
vermitteln, daß ihr Bekenntnis eigentlich gar 
kein Bekenntnis mehr iſt. Und doch hängt 
die friſche Lebensfülle auch von dem friſche⸗ 
ſten Zeugemut ab. Wo Chriſtus nur halbe 
Bekenner hat, da ſieht man auch nur ein 
halbes Chriſtentum. Es gibt Richtungen, die 
wohl auchz orthodoxe zu nennen jind; wo aber 
das innere Leben etwas jo Mageres und Ver⸗ 


wiſchtes hat, daß von Blaubensfreudigkeit 
auch nicht mehr eine Spur zu finden iſt. Das 
kommt von dem Vermittelnwollen. Man 
möchte Chriſtum nicht ins Angeſicht ſpeien, 
aber es auch mit der Welt nicht verderben; 
man hat einen chriſtlichen Ruf, aber man hat 
auch Verwandte und Bekannte, dennen man 
nicht vor den Kopf ſtoßen möchte; man ſieht 
wohl ein: Es muß da oder dort eine Aen⸗ 
derung vorgehen; aber das Haſenherz fragt 
ſich: Könnte man nicht noch ein wenig warten 
und die Sachen einſtweilen ſo gehen laſſen. 
Und jo kommt man immer tiefer in den Welt— 
geiſt und in die Menſchenfurcht hinein; und 
mit welchen Augen darf man dann aufblicken 
zu Chriſto, wenn man ſich wieder mit Ihm 
allein ſieht? Hier liegt es eben, warum man 
den Herrn Jo ſchlecht bekennt, weil man näm⸗ 
lich nicht genug mit Ihm zuſammenlebt. Wer 
von Chriſto durchdrungen iſt, der hat auch im 
Notfall den Herrn lebendig zur Seite; aber 
Chriſti Leben bekommen wir nur in Chriſti 
Gemeinſchaft. Zinzendorf ſchloß ſich oft ganze 
Nachmittage ein und ſetzte den Heiland neben 
ſich aufs Sofa, um Ihm haarklein alles dar- 
zulegen, was er vorhatte. Wer fo mit Jeſu 
ſich einſchließt, mit dem geht der Heiland dann 
auch hinaus unter die Menſchen, in alle Ge⸗ 
ſchäfte, und wes das Herz voll ift, 
des geht auch der Mund über. 
Denken wir immer an unſere letzte Stunde, 
da wird nur Chriſtus uns nahe ſtehen und 
nicht die, welchen wir Ihn täglich verraten 
und verkaufen; und welche Seligkeit, wenn 
in jener Welt uns der Herr entgegen kommt 
und uns ſagt: du treuer Bekenner, nun komme, 
nun will ich dich ebenfalls zeigen meinem 
Vater und Seinen Engeln! 


Das Blut, oͤas von aller Sünde 
reinigt. 

Eines Tages ſtieg ein Mann, der die Ar: 
men zu beſuchen pflegte, die zerbrochene 
Treppe zu einer Dachkammer in einer der 
ſchlimmſten Gegenden von London empor. Da 
wurde ſeine Aufmerkjamkeit erregt durch einen 
Mann von beſonders wildem und abſtoßendem 
Ausſehen, der auf einem Treppenabſatz mit 
verſchränkten Armen an der Wand lehnte. 

In der Erſcheinung des Mannes lag etwas, 
das den Beſucher ſchaudern machte, und ſein 
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erſter Impuls war, ſchnell umzukehren. Aber 
er verſuchte dann doch, eine Unterhaltung mit 
ihm anzufangen. Er ſagte ihm, daß er ihn 
jo gerne glücklich ſehen würde, und daß das 
Buch, das er in der Hand halte, das Geheim— 
nis des Glücks enthielte. 

Der Mann ſchrie ihn an, er ſollte machen, 
daß er fortkomme mit feinen Verrücktheiten, 
ſonſt würde er ihn die Treppe runterwerfen. 
Aber der Beſucher iſt nicht fortgegangen, ſon⸗ 
dern hat ihm von neuem gedaldig zugeredet. 
Da hörte er aus einer der zerbrochenen Türen 
eine ſchwache Stimme fragen: „Steht in Ih— 
rem Buch etwas über das Blut, das von allen 
Sünden reinigt?“ — Im Augenblick war der 
Beſucher ſo in das Geſpräch mit dem Mann 
vertieft, daß er nicht antwortete. 

Da hörte er von neuem die Frage, ver- 
langend und dringlich: „O, Jagen Sie mir, fa- 
gen Sie mir, ſteht in dem Buch etwas von 
dem Blut, das von aller Sünde reinigt?“ Da 
ging der Beſucher hinein. Es war ein elender 
Raum, ganz ohne Möbel; nur ein dreibeiniger 
Stuhl und in einer Ecke ein Bündel Stroh, 
worauf eine kranke alte Frau lag. Sie rich⸗ 
tete ſich halb auf, ſah ihn verlangend an und 
wiederholte ihre Frage: „Sagt Ihr Buch etwas 
von dem Blut, das von aller Sünde reinigt?“ 
— Er ſetzte ſich neben ſie auf den Stuhl und 
fragte ſie, was ſie darüber wiſſen wollte. Und 
es lag etwas Furchtbares in der Energie ihrer 
Stimme und ihrer Haltung, als ſie antwortete: 
„Was ich darüber wiſſen will? Mann, ich 
liege im Sterben! Mein Leben lang bin ich 
eine ſchlechte Frau geweſen — und ich weiß, 
ich werde für alles, was ich getan habe, Re⸗ 
chenſchaft ablegen müſſen“, und ſie ſeufzte 
ſchwer, der Gedanke an das verlorene Leben 
ſchien ihre Seele zu drücken. „Aber einmal“, 
fuhr ſie fort, „einmal, vor Jahren, bin ich an 
eine Kirche gekommen, und ich bin reingegan⸗ 
gen, warum, weiß ich ſelbſt nicht. Ich war 
allerdings bald wieder draußen, ein Wort hatte 
ich gehört, das konnte ich nie vergeſſen. Es 
war etwas von dem Blut, das von aller Sün⸗ 
de reinigt. O, wenn ich doch nur jetzt davon 
hören könnte! Sagen Sie mir ſchnell, ob in 
ihrem Buch da etwas von dieſem Blut ſteht!“ 

Der Beſucher las ihr als Antwort das 1. 
Kapitel des 1. Johannes-Briefes vor. Das arme 
Geſchöpf verſchlang nur ſo die Worte, und 
als er innehielt, rief ſie: „Mehr, mehr!“ — 
Er las das 2. Kapitel. — Ein leiſes Geräuſch 


ließ ihn aufblicken. 
Mann war ihm ins Zimmer ſeiner Mutter 
nachgefolgt; ſein Geſicht war zwar zur Seite 
gewendet, aber man konnte ſehen, wie ihm 
die Tränen herabrollten. Das 3., 
5. Kapitel wurde geleſen. Dann erſt durfte 


er aufhören, mußte aber feſt verſprechen, mor⸗ 


gen wiederzukommen. 
Und dann iſt er auch jeden Tag wieder- 


Der wild ausſehende 


4. und 


gekommen, bis die Frau nach ſechs Wochen 
ſtarb. Und es war wunderbar zu ſehen, wie 


ſie gleich zu Anfang Frieden fand durch den 


Glauben an Jeſus. Tagtäglich folgte der Sohn 


dem Beſucher in die Stube und lauſchte voller 
Aufmerkſamkeit. Und ſo hatte nicht nur die 
Mutter einen großen Segen, ſondern auch der 
Sohn, und die wunderbare Wandlung, die mit 
ihm vorging, war ein herrliches Zeugnis der 
rettenden Gnade Gottes. 

Am Tage der Beerdigung winkte er unſern 
Freund auf die Seite, währenddem das Grab 
zugeſchüttet wurde, und ſagte: „Ich glaube, 
ich würde nichts ſo gern tun, als andern von 
dem Blute erzählen, das von aller Sünde 
reinigt.“ 


Das ſtärkſte Getränk. 


Waſſer iſt das ſtärkſte Getränk. Es treibt 
Mühlen es iſt das Getränk der Löwen und 
Pferde, und Simſon trank nichts andres als 

aſſer. Junge Leute ſollten Temperenzler 


(Nichttrinker von alkoholhaltigen Getränken) 


fein ſchon aus Sparſamkeitsrückſichten. Das 
Biergeld würde ihnen bald ein Haus bauen 
helfen Wenn alles das, was von manchen 
in das Wirtshaus getragen wird, in eine 
Sparkaſſe käme, ſo würden viele Familien 
beſſer ernährt und beſſer verſorgt ſein als jetzt. 
Wenn das, was an luſtigen Tagen von man⸗ 
chem vergeudet wird, für die Zeit der Not 
erſpart würde, jo brauchten wenig Armen: 
häuſer erbaut zu werden. Der Mann, der 
ſeine Zeit am Kartentiſch verbringt, wo der 
Wirt ihm das Kompliment macht, und ſich das: 
„Wie befinden Sie ſich, mein Herr?“ für große 
Ehre hält, der iſt ein rechter Narr. Wir 
zünden kein Feuer an, um den Hering zu 
wärmen, ſondern um ihn zu braten. Keiner 


hält ein Wirthaus, um den Arbeitern damit 


wohl zu tun. Wer es täte, der würde ſicher 
dabei ſeinen Vorteil einbüßen. Warum müſſen 


die Leute denn trinken? Meiſtenteils um die 
Wirtshäuſer zu erhalten. Nun gut, wenn ich 
mein Geld ausgebe zur Erhaltung irgend eines 
Hauſes, ſo ſoll es doch zuerſt mein eigenes, 
und nicht dasjenige des Wirtes ſein. Es iſt 
eine ſchlechte Quelle, in die man das Waſſer 
gießen muß, und das Bierhaus iſt ein ſchlechter 
Freund, weil es dem Beſucher nimmt, was 
er hat, und ihm oft nichts läßt, als Kopf⸗ 
ſchmerzen. Die Bezeichnung vieler Wirtshäuſer 
wie: „Zum luſtigen Bären“, „Zum goldenen 
Löwen“, „Zum Adler“, ſind Namen der Raub⸗ 
tiere; warum gibt es aber ſo viele, die ſich 
deren Rachen und Klauen preisgeben? Solche, 
die ſich dem Trunk und einem zügelloſen Leben 
ergeben haben, und die ſich ſelbſt über ihre 
roten Geſichter und ihre leeren Taſchen wundern, 
würden ſolches Verwundern ſchon aufgeben, 


wenn ſie ihr gefährliches Treiben und die 


ſchrecklichen Folgen davon auch nur mit einem 
Fünkchen Verſtand überlegen würden. Sie 
könnten gerade ſo gut auf einem Eichenbaum 
Birnen ſuchen, als bei einem Wirtshausbe- 
ſucher Wohlſtand und Geſundheit. Diejenigen, 
welche ihre Erholung im Wirtshaus ſuchen, 


indem ſie im Bierdunſt und Tabaksqualm ihre 
Abende zubringen, gleichen dem Mann, der 
auf einen Baum ſtieg, um Krebſe zu fangen. 


Wer ſchnell arm werden und ſeiner Frau und 
Familie viel Herzenleid bereiten will, kann 
keinen ſchnelleren Weg finden als das Wirts⸗ 
hausleben. 


Gemeindoͤebericht. 


Mit 
Hilfe erlebten wir den Tag der Jugend-Kon⸗ 
ferenz, die die Geſchwiſter in Krucha aufge: 
nommen hatten und die vom 18— 20. November 


Krucha, Gem. Lucynow. Gottes 


tagte. Bruder Mattner aus der Gemeinde 
Rozyszcze leitete die Konferenz mit einer Gebets⸗ 
ſtunde ein, worauf Bruder Johann Krauſe, 
Prediger der Gemeinde Kolowert, allen Abge⸗ 
ordneten und Gäſten in Anlehnung an 1. Theſſ. 
1, 2— 10 ein Begrüßungswort zurief und dann 
als erſter Vorſitzender des Jugendkomitees 
den Vorſitz einnahm. Die Brüder A. Fröhlich 
und W. Mantaj wurden beauftragt, die Kon» 
ferenznotizen aufzunehmen, worauf zur Kon⸗ 
ſtituierung der Konfernz geſchritten wurde. 
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Es waren faſt aus allen Vereinen Wol⸗ 
hyniens Vertreter erſchienen. Die Konferenz 
ſtellte ſich aus 20 Abgeordneten zuſammen, 
deren Berichte über die Arbeit in den Ver⸗ 
einen uns das Bild der Jugendarbeit zeigten. 
Auch der Kreisvorſteher und die Leiter berich⸗ 
teten mit Freuden über die Beſuche, die ſie 
zur Aufmunterung und zum Anſporn der be— 
ſuchten Vereine machen durften. Aus allen 
Berichten ging hervor, daß es überall an ge= 
eigneten Leitern fehlt, worunter die Jugend— 
arbeit ſehr leidet. Dieſes gab der Konferenz 
Veranlaſſung den Gedanken über die Anſtellung 
eines Jugend⸗Miſſionars zu erwägen. Um 
aber darin nicht übereilt zu handeln, wurde 
den Anweſenden warm ans Herz gelegt, über 


dieſe wichtige Angelegenheit nachzudenken, um 


am nächſten Tage darauf zurückzukommen, wo⸗ 
mit der erſte Tag der Konferenz geſchloſſen wurde. 

Am zweiten Tage legten nach einer Ge⸗ 
betsvereinigung die Kreisleiter ihre Aemter 
nieder, worauf die Neuwahl erfolgte, die Bruder 


J. Krauſe als 1. Kreisvorſteher und Bruder Matt⸗ 


ner als 2. ergab. Ihnen zu Hilfe wurden 5 Ver— 
einsleiter aus verſchiedenen Vereinen zugewählt. 

Auch wurde die Notwendigkeit von Ju— 
gendbibliotheken betont, die mit allgemeinem 
Intereſſe aufgenommen und beſprochen wurde. 
Die Konferenz beauftragte Bruder J. Krauſe, 
Sorge dafür zu tragen. 

Die Frage vom vorigen Tage wegen der 
Anſtellung eines Jugendmiſſionars wurde 
wieder aufgenommen und in einer langen 
Debatte vielſeitig erörtert und endlich von der 
Konferenz dahin entſchieden, einen ſolchen an⸗ 
zuſtellen. Die Ausführung wurde dem Jugend— 
komitee in die Hände gegeben. Wir hoffen nun, 
daß das Werk unter der Jugend mit der Hilfe 
des Herrn in dieſem Jahre beſſer gehen wird. 

Am Sonntag hatten wir ein ſchönes Ju— 
gendfeſt, zu welchem die Leute von weit und 
breit zuſammen kamen, ſodaß das Verſamm⸗ 
lungshaus überfüllt war und es vielen un⸗ 
möglich war, das verkündigte Wort Gottes 
zu hören. Der Herr bekannte ſich mit Seinem 
beſonderen Segen zu der Verſammlung. 

Beſondere Freude machte es uns auch, 
daß die Geſchwiſter in Krucha nach der Kon⸗ 
ferenz noch den Dirigenten⸗Kurſus aufnahmen, 
den Bruder Prediger W. Tuczek aus Ro⸗ 


zyszeze leitete. Wir waren ſehr dankbar, 
daß er ſich ſehr viel Mühe gab, uns zu zeigen, 
wie wir auch in dem Geſange vorwärts kom⸗ 
men können. Drei Tage hindurch wurde 
allen Dirigenten Anleitung gegeben und Be: 
legenheit, ſich praktiſch zu betätigen, um den 
Geſang recht zu pflegen. 
Den Geſchwiſtern zu Krucha unſern herz— 
lichſten Dank ausſprechend für ihre treue und 
aufopfernde Bewirtung zogen wir unſre Straße 
fröhlich heimwärts, um das Gelernte in die 
Praxis umzuſetzen. 

Mit herzlichem Gruß an alle Hausfreund— 
leſer Euer F. Weber. 
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